
Ostpreußische Winterfreuden

Von HELMUT MATTKE*

Der Monat Februar wartete in der
einstigen deutschen Provinz Ost-
preußen mit grimmiger Kälte auf.
Temperaturen von Minus 30 Grad
Celsius waren keine Seltenheit.
Über 40 Grad Celsius erreichten
die Winter von 1928/29, 1939/40,
1941/42 und 1946/47. Alle Lebewe-
sen hatten sehr zu leiden, und die
Wildverluste waren enorm hoch.
Besonders erschwerte die Situation
noch hoher Schnee. Eisiger Wind
trieb an Böschungen, Hohlwegen,
Waldrändern oder Gebäuden und
an sonstigen Erhebungen hohe
Schneeberge zusammen.

Vor allem in den abgelegenen
und rückständigen Masuren muss-
te die Bevölkerung sich intensiv auf
die lange Winterzeit vorbereiten.
Alles, was Feld, Flur und Wald wäh-
rend Sommer und Herbst boten,
musste geerntet, eingelagert, ge-
trocknet, eingeweckt, jedenfalls
haltbar gemacht werden.

Unbekümmert haben die Kinder
die Winterzeit mit Schneemänner
bauen, Schneeballschlachten, Ro-
deln oder Eislaufen verbracht.
Schon von weitem konnte man die
Schlittenglocken wahrnehmen,
wenn die Pferdeschlitten durch den
Pulverschnee trabten.

Auf dem Eise war es oft gefähr-
lich. Zum einen, wenn das Eis noch

zu dünn war, zum anderen, wenn
durch Herausschneiden von Eisblö-
cken (über 20 Zentimeter stark) gro-
ße Eislöcher entstanden. Diese Eis-
blöcke wurden in Eiskellern mit Sä-
gemehl oder Häcksel eingelagert
und dienten im Sommer zum Küh-
len von Speisen und Getränken.

Auf allen Seen und den Haffs be-
gann nun die Zeit der Eisfischerei.
Etwa sechs Fischer bildeten einen
„Garn“, eine „Maschkopie“, d. h.
eine Gemeinschaft, die bei der Eisfi-
scherei alle Aufgaben gemeinsam
löste. Zuerst wurde eine „Wuhne“,
ein etwa zwei mal vier Meter gro-
ßes Loch ins Eis geschlagen, dann
alle 20 bis 30 Meter ein kleines Eis-
loch angelegt. Zum Ende,bis zu 800
Meter weiter, eine zweite große
„Wuhne“ ins Eis geschlagen. Mit
Hilfe einer langen Stange mit Zug-
leine wurde das Netz unter das Eis
gebracht. Von der ersten großen
„Wuhne“ werden, wie ein gleich-
schenkliges Dreieck, nochmals Eis-
löcher angelegt, um den zweiten
Flügel des Netzes unter das Eis zu
bringen. Alle 200 Meter werden
zwischen den beiden Netzflügeln
große Eislöcher geschlagen, um
dort dem großen Fischsack den
Fang zu entnehmen. Früher wurde
die Zugleine mit Hilfe einer Winde
aufgewickelt. Sehr schwere Hand-
arbeit. Heute geschieht alles mit
Motorwinde, Motorsäge und Motor-
schlitten.

Bei der Klappenfischerei wurde
eine kleinere „Wuhne“ ins Eis ge-
schlagen und mit einer Stange das
Netz weit unter das Eis geschoben.
Auf einer halb in die „Wuhne“ ge-
schobenen Eichenbohle wurde mit
Schlegeln geklopft. Das „Bullern“

lockte die Fische an, die sich dann
im Netz verfingen. Nach einer hal-
ben Stunde versuchte man es an ei-
ner neuen Stelle.

Etwa sieben Monate dauerte die
Winterzeit – für manche Eissegler
noch zu kurz. Diese Sportart erfreu-
te sich großer Beliebtheit. Auf dem
Schwenzaitsee bei Angerburg fan-
den mehrmals Deutsche Meister-
schaften statt, sogar einmal die Eu-
ropameisterschaft. Auch Eishockey
hat die Jugend begeistert betrie-
ben. Die Eishockeymannschaft des
RSV Rastenburg, mehrmaliger
Deutscher Meister, war das große
Vorbild aller Eishockeyspieler.

Obgleich ohne Gebirge und ho-
he Berge war in Ostpreußen neben
Schlittenfahren und Rodeln das Ski-
laufen weit verbreitet. Besonders
auf den höchsten Bodenerhebun-
gen in Ostpreußen, den Kernsdor-
fer Höhen (313 Meter) und den
Seesker Höhen (309 Meter).

Das Städtchen Zinten bei Königs-
berg hatte einen Park mit vielen
Sportanlagen – Tennisplatz,
Schwimmbad, Reitturnierplatz,
Schießsportanlage mit Tontauben-
schießen u. v. m. – angelegt. Das
hügelige Endmoränengebiet mit
dem Flüsschen Stradick und den

schluchtenreichen Uferformatio-
nen bot Ski-, Schlittenfahrern und
Rodlern ideale Wintersportmöglich-
keiten. Sogar eine kleine und eine
große Skisprungschanze, die einzi-
gen in Ostpreußen, gab es hier.

Die ostpreußische Schriftstelle-
rin Agnes Miegel gedachte in ih-
rem Gedicht „Das war ein Land“ ih-
res winterlichen Heimatlandes: „Es
war ein Land, – der Ostwind pfiff, /
da lag es still wie im Eis, das Schiff,
wie Daunen deckte der Schnee die
Saat und deckte des Elches ver-
schwiegenen Pfad. / Grau fror die
See an vereister Buhne, / und im
Haff kamen Fischer und Fisch zur
Wuhne. / Unter warmen Dach aus
Stroh und Ried / klappte der Web-
stuhl zum alten Lied. . .“
*Forstmeister i. R Helmut Mattke wur-
de 1924 im Krs. Wehlau, Ostpreußen, gebo-
ren. Seit 1996 tritt er als Autor („Ostpreußi-
sche Forst- und Jagdgeschichten”) hervor.
Mattke lebt in Heiligendamm.

Der braune Pastor
von Hiddensee

Die deutsche Provinz befand sich zwi-
schen dem 19. und 23. Grad östlicher
Länge und dem 53. und 56. Breiten-
grad der nördlichen Halbkugel. Sie
grenzte ans Kontinentalklima, in der
Nähe von Ostsee und Haffs mit mariti-
mem Einschlag. Im Südosten und Os-
ten sind die Winter länger, kälter und
schneereicher. Im Februar 1929 wur-
den in der Kreisstadt Treuburg (heute
poln. Olecko) minus 45 Grad ˚C gemes-
sen. Die Vegetationsperiode beträgt
nur 220 Tage (Westdeutschland: 270
Tage). Das bedeutete für die Landwirt-
schaft, die Ernte und die Winterbestel-
lung mit mehr Arbeits- und Zugkräften
zu bewältigen. Ostpreußen war den-
noch die Kornkammer Deutschlands.

Oben: Pferdeschlitten im
winterlich verschneiten Tilsit
in den 1930er Jahren.

Unten: Eine Schlittenfahrt
durch die Masuren – immer
noch ein Vergnügen.
 Fotos: H. Franz/dpa

Von GERD RICHARDT

Selten versuchen Söhne oder Enkel,
dunkle Kapitel ihrer Familienge-
schichte zu beleuchten, schonungs-
los gegenüber den Vorfahren. Erst
recht nicht, wenn jene mitschuldig
wurden in Zeiten, die von Menschen-
verachtung und Führerkult geprägt
waren.

Dr. Owe Gustavs auf der Insel Hid-
densee jedoch hat das Kreuz auf sich
genommen. Er hat sich sogar als
„Nestbeschmutzer“ bezeichnen las-
sen müssen. Da hatte er gerade auf
dem Dachboden des Hauses, in das
er Anfang der 1990er Jahre eingezo-
gen war, einen besonderen Fund ge-
macht. Die Aufzeichnungen des lang-
jährigen Inselpastors Arnold Gus-
tavs, seines Großvaters, aus dessen
Amtstätigkeit von 1903 bis 1948.
„Solch ein geschlossener Pfarrer-
nachlass, mit Predigten, eigenen Zei-
tungsartikeln und Briefen, ist für die-
sen Zeitraum selten“, stellt Owe Gus-
tavs fest. Und erschrak dann ange-
sichts der Aussagen vieler Dokumen-
te. Er musste feststellen, dass dieser
„biedere, fromme und in vieler Hin-
sicht verdienstvolle Mann“ mit den
Nationalsozialisten sympathisiert
und den NS-Staat nicht nur auf Hid-
densee, sondern auch im Ausland –
in Schweden – unterstützt hatte.

Schon am 1. Mai 1932 hatte Arnold
Gustavs in der „Rügenschen Zei-
tung“ geschrieben: „Man schaut aus
nach einem Mann, der uns aus dem
politischen und wirtschaftlichen
Elend heraushilft. . .“ Während einer
von ihm in NS-Manier in der Kirche
inszenierten „Sonnwendfeier“ brach-
te der Hiddenseer Pfarrer den Gläubi-
gen – „von dem Schulkind bis zum
Sturmabteilungsmann“ – den „Volks-
kanzler Adolf Hitler“ nahe, indem er
eine fromme Geschichte über ihn er-
zählte. In Schweden warb Arnold
Gustavs für den deutschen National-
sozialismus: „In der Debatte kamen
besonders die ’Judenverfolgungen’
zur Sprache. Ich konnte da die Über-
treibungen berichtigen, die hierüber
in der schwedischen Presse stehen,

und habe sehr ernst darauf hingewie-
sen, dass Deutschland in bitterer Not-
wehr handeln musste, wenn die Deut-
sche Art und das Deutsche Wesen . . .
bewahrt bleiben sollte. . .“, berichte-
te der NS-Propagandist am 18. Okto-
ber 1934 an das Kirchliche Außen-
amt in Berlin. Die schwedische Pres-
se bezeichnete er als „jüdisch ver-
hetzt“.

„Wie war das möglich? Und wie
konnte die nationalsozialistische Ver-

gangenheit eines Pfarrers, der öffent-
lich gewirkt hat, völlig in ’Vergessen-
heit’ geraten und über ein halbes
Jahrhundert verborgen bleiben?“,
fragte sich Owe Gustavs. Und ent-
schied sich, die Dokumente in einem
kommentierten Band der Öffentlich-
keit zugänglich zu machen. Seit
2007/8 liegt das aufwendig recher-
chierte, 459 Seiten starke Buch vor
und sorgt seitdem für erhebliche Un-

ruhe. Und zwar nicht nur auf dem „sö-
ten Länneken“, wie Hiddensee gern
genannt wird, sondern über die Insel
hinaus. Der Autor dazu: „Ich wollte
eine öffentliche Diskussion ansto-
ßen. Die fatale Rolle der pommer-
schen Kirche in der NS-Zeit wird
noch immer verharmlost. Dabei hat
sich der weit überwiegende Teil der
evangelischen Pfarrer – gerade auch
in Vorpommern – freiwillig mit den
Nationalsozialisten arrangiert.“ In
dieser Hinsicht sei sein Großvater ty-
pisch gewesen. Deshalb gewähren
diese authentischen Texte nach Owe
Gustavs’ Auffassung auch repräsen-
tative Einblicke in das damalige Ver-
hältnis der evangelischen Kirche
zum nationalsozialistischen Regime.

„An dieser Fallstudie lassen sich
die Mechanismen der Kollaboration
studieren. Kirchenleute haben Hand
in Hand mit dem Regime gearbei-
tet.“ Es ginge nicht an, dass die Kir-
che heute stellvertretend für jene
Zeit bevorzugt einige wenige „Licht-
gestalten“ vor sich her trägt – wie et-
wa den von den Nazis verfolgten
Theologen Martin Niemöller (1892 –
1984) oder den ermordeten Pastor
Dietrich Bonhöffer (1906 – 1945) von
der oppositionellen „Bekennenden
Kirche“. Selbst diese Gruppierung
werde überbewertet und sei keines-
falls durchgängig als antifaschistisch
einzustufen.

Um die Auseinandersetzung zu be-
fördern, kommentiert Owe Gustavs
die Dokumente nicht selten mit pole-
mischem Unterton. Schon sechsmal
hat er in Vitte auf Hiddensee aus sei-
ner Dokumentation „Reichsgottes-
dienst“ gelesen. Die Zuhörer hätten
am Ende stets rege gefragt und debat-
tiert, berichtet der Autor. Ein Hidden-
seer habe gelobt: „Du hest ’n gaudet
Bauk schräben!“

Enttäuscht haben Owe Gustavs je-
doch die Reaktionen der Hiddenseer
Kirchenvertreter. Diese hatten ihm
schon bei den Recherchen über 14
Monate lang den Zugang zur Kir-
chenchronik verwehrt, teilt er mit.
Und nach Erscheinen des Buches ha-
be sich seiner Kenntnis nach nie-
mand aus dem Gemeindekirchenrat
der Insel öffentlich dazu geäußert.
Am 9. Juli 2007 – nach Erscheinen
des Buches – stellte Gustavs erneut ei-
nen Nutzungsantrag für die Hidden-
seer Kirchenchronik, um besonders
die Zeit vor 1933 aufzuarbeiten, doch
die Einsichtnahme wird dem Aufklä-
rer vom Gemeindekirchenrat bis heu-
te verweigert! Auf Anfrage teilt der
seit letztem Oktober amtierende Pas-

tor Dr. Konrad Glöckner mit, sich für
Owe Gustavs Antrag einsetzen zu
wollen: „Wir haben doch keine Zen-
sur mehr!“ Weht bald frischerer
Wind auf der Insel? Glöckner sagt:
„Wo Fehler gemacht wurden, muss
auch genügend Mut zu Selbstkritik
und Offenheit sein.“

Owe Gustavs wohnt in Kloster in
dem Haus, in dem einst sein Großva-
ter lebte, auf der Insel, auf der viele

Einheimische den Pastor noch immer
schätzen – auch als einen rührigen In-
sulaner, der sich für Wirtschaft und
Tourismus engagierte und das bis
heute gern gelesene Buch „Die Insel
Hiddensee“ verfasste. Owe Gustavs
wird dieses Buch übrigens noch in
diesem Jahr neu herausgeben.

Natürlich kam auch bei Arnold
Gustavs die Ernüchterung. 1945
schreibt er in die Hiddenseer Kirchen-

chronik: „Gottlob ist . . . die Tyrannei
Hitlers gebrochen, der in seinem Grö-
ßenwahn trachtete, sich Gott gleich
zu machen.“ – Doch noch 1936 hatte
er gepredigt, der Gruß „Heil Hitler!“
sei „im tiefsten Sinne ein Gebet für
den Führer“.
Owe Gustavs: Reichsgottesdienst auf Hid-
densee 1933-1945. Eine Dokumentation.
Edition Andreae Hiddensee,
ISBN 978-3-939804-41-3; 29,80 Euro

Pastor Arnold Gustavs ist in seiner Ge-
meinde Hiddensee unterwegs, vermut-
lich in den 1930er Jahren. Fotos: privat

Schon im Sommer 1932 posieren zwei Männer am Nordstrand von Hiddensee auf einem Findling, der mit einem Haken-
kreuz beschmiert wurde.

Ganze sieben Monate
dauerte der Winter in
Ostpreußen. Die
Bewohner litten unter
grimmiger Kälte. Doch
Sportlern und Kindern
war die Zeit noch zu kurz.

Arnold Gustavs setzte sich als Pfarrer
für die Nationalsozialisten ein und

betrieb in Schweden Hitler-Propaganda.
Sein Enkel Owe Gustavs

veröffentlichte die Aufzeichnungen.
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